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Die Pfalz Kaiser Arnulfs in Regensburg 
und ihr künstlerischer Schmuck 
V o n K l a u s G a m b e r 
Wie M . Piendl in seiner Untersuchung „Die Pfalz Arnulfs bei St. Emmeram 
in Regensburg" zeigen konnte1, ließ Kaiser Arnulf (887—899), der in der Haupt-
sache in Regensburg residierte, wohl schon bald nach seiner Wahl zum König des 
ostfränkischen Reichs und noch vor seiner Kaiserkrönung 891, unmittelbar bei 
der St. Emmeramskirche eine neue Königspfalz errichten. Damit scheiden früher 
vermutete Standorte, so bei der Kirche St. Ägid 2 , aus. Piendl konnte darauf hin-
weisen, daß auch in anderen Königspfalzen der Karolingerzeit, so in der von 
Ingelheim, die gleiche Nordlage zur Basilika wie in Regensburg zu beobachten 
ist. 
Das älteste Zeugnis stammt von Arnold, Propst von St. Emmeram, in seinen 
um 1035 geschriebenen Libri de sancto Emmeramo. Er nennt die Pfalz Arnulfs 
ein „grande palatium" und sagt, sie sei „in der Nachbarschaft" (in vicinitate) 
des Klosters gelegen3. Dieses Palatium hat in der Hauptsache aus einem zwei-
geschoßigen Bau bestanden, wobei sich im Erdgeschoß die Repräsentationsräume 
und im Obergeschoß die Wohn- und Schlafräume für den König und seine Be-
gleitung befunden haben. 
Das heutige äußere Portal der Emmeramskirche steht an der gleichen Stelle, 
an der sich der Eingang zur Vorhalle (aula bzw. salutatorium) der Pfalz befand. 
Es weist durch seine doppelgeschoßige Anlage auf eine Zweigeschoßigkeit des 
ehemaligen Hauptgebäudes hin. Neben diesem Portal sind Teile des Thronsaals 
(sala regia) mit seiner Doppelnische erhalten geblieben. Es steht ferner noch 
ein Teil der Westmauer der Pfalz. Die ehemaligen hochliegenden Rundbogen-
fenster sind jetzt bis auf eines zugesetzt. 
Die genannten Stücke, außer der Doppelnische des Thronsaals, gehen auf ei-
nen Neubau des Palatiums zurück, wie er von Rüdan, dem Baumeister der Schot-
1 M . Piendl, Die Pfalz Arnulfs bei St. Emmeram in Regensburg, in : Thum und 
Taxis-Studien 2 (1962) 95—126 und Abbildungen 1—8. 
2 Vgl . M . Heuwieser, Die Entwicklung der Stadt Regensburg im Frühmittelalter, in : 
V O 76 (1925) 137 ff.; P. Schmid, Regensburg Stadt der Könige und Herzöge im Mittel-
alter ( = Regensburger Historische Forschungen 6, Kallmünz 1977) 53—58. 
3 „Arnolfus elegit beatum Emmerammum vitae suae ac regno patronum, adeoque i l l i 
adhesit, ut in vicinitate monasterii regio cultui aptum construeret grande palatium" 
( M G H Scriptores IV. 551). Z u vergleichen ist auch die berühmte Stadtbeschreibung des 
Emmeramer Mönches Otloh aus dem 11. Jahrhundert: „Aspice inquit pergrande pala-
cium orientem versus. Hic sedes est augustorum, ibi aula regni late porrigitur, hic 
curiae dux residens omnium negotiorum civilium publice et privatim ut nobilissimus 
moderamina disponit" ( M G H Scriptores X I , 353). 
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tenkirche II, 1166 im romanischen Stil nach einem Brand neu errichtet wurde 4. 
Fast hundert Jahre später ließ König Konrad IV. das ganze Gebäude nieder-
reißen, aus Rache für einen Mordanschlag, der bei seinem Aufenthalt in der 
Pfalz 1250 auf ihn verübt wurde. Das Eingangsportal hat man etwas später 
an der gleichen Stelle im frühgotischen Stil neu aufgebaut. 
Die Länge und Breite der Anlage, wie sie durch die angegebenen Punkte ge-
wonnen wird, sind die gleichen wie in der Pfalz zu Ingelheim, nämlich 170 : 50 
karolingische Schuh, das sind 57,8 :17 m. Dies legt den Schluß nahe, daß in 
karolingischer Zeit für Königspfalzen bestimmte Planschemata verwendet wur-
den 5 . Die Übereinstimmung auch in den Maßen zwischen den Königspfalzen 
von Regensburg und Ingelheim beweist nicht zuletzt die Richtigkeit der These 
von Piendl. 
Von den zum Palatium gehörigen Heiligtümern stand bis 1892 die zweige-
schoßige Michaelskapelle. Vermutlich handelte es sich ehedem, ähnlich wie in 
Lorsch, um eine Torkapelle, in der nur das Obergeschoß als Kultraum verwendet 
wurde 6. Dieser war von den Wohnräumen des Obergeschoßes der Pfalz zu-
gängig. Eine Apsis wurde erst in romanischer Zeit angefügt, als man den Bau 
zu einem Karner (ossarium) umgestaltete, über das Alter des Turmes der Mi-
chaelskapelle läßt sich nichts Sicheres ausmachen7. 
Eine Marienkapelle, die für den Gottesdienst des königlichen Hofes bestimmt 
war, wird in einem Verzeichnis von 993 erwähnt — damals ließ Abt Raumwold 
einen goldenen Altar anfertigen — 8 ; sie hatte als eigentliche Pfalzkapelle das 
gleiche Patrozinium wie die Kirche der Kaiserpfalz in Aachen und die der Kö-
nigspfalz Ludwigs des Deutschen in Regensburg, die „Alte Kapelle". In gotischer 
Zeit mußte sie der heutigen Rupertikirche weichen. 
Soviel in Kürze zur Kaiserpfalz Arnulfs. Im einzelnen sei auf die Studie von 
Piendl verwiesen. Im folgenden geht es um den künstlerischen Schmuck und das 
Altargerät des Palatiums. 
I. 
Wie oben gesagt, ist die jetzige Vorhalle der St. Emmeramskirche als Teil des 
Thronsaales anzusehen. Vor allem sind es die beiden halbkreisförmigen Nischen, 
die noch in die Zeit Arnulfs zurückgehen. Sie haben in den Nischen der (karo-
lingischen) Stephanskapelle in Regensburg eine Entsprechung. Der Eingang zur 
Basilika lag damals noch nicht an dieser Stelle, auch nicht, wie Piendl meint, 
an der Nordseite9 — hier befand sich die Pfalzkapelle St. Maria — , sondern von 
Anfang an im Westen des Gotteshauses. Ein westliches Querschiff fehlte damals 
noch; an seiner Stelle war ein Atrium (Paradies) der Basilika vorgelagert (vgl. 
die Abb. 1)1 0. 
4 Frdl. Mitteilung von Frz. Dietheuer. 
5 Vgl . Piendl, Die Pfalz Arnulfs, 114. 
6 Vgl . M . Piendl, Zur Früh- und Baugeschichte von St. Emmeram in Regensburg, in : 
Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 28 (1965) 32—46, hier 42 f. 
7 Vgl . Piendl, Die Pfalz Arnulfs, 117—120 und Tafel 8 a. 
8 Vgl . Piendl, Die Pfalz Arnulfs, 121. 
9 Vgl . oben Anm. 6. 
1 0 Vgl . F. Schwäbl, Die vorkarolingische Basilika St. Emmeram in Regensburg und 
ihre baulichen Änderungen (1919) 6 mit Grundriß I. 
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1 Vorhalle 
2 Salutatorium 
3 Consistorium 
4 Thronsaal (Sala Regia) 
5 Torkapelle St. Michael 
6 Pfalzkapelle St. Maria 
7 Brunnen- und Badehaus? 
8 Klosterkirche St. Emmeram 
9 Kapelle St. Georg 
10 Atrium (Paradies) 
11 Kreuzgang des Klosters 
12 Wirtschaftsräume der Pfalz? 
Abb. 1 Rekonstruktionsversuch eines Grundrisses der Arnulfs-Pfalz bei St. Emmeram 
(Grafik von Robert E. Dechant) 
Der Thronsaal der Pfalz Arnul fs war , ebenso wie der Neubau i n der roma-
nischen Zei t , zweischiffig angelegt. V o n den ehemals sieben Jochen sind noch 
zwei gut erhalten. A n der Stirnseite der A u l a regia befinden sich drei Stein-
reliefs: i n der Mitte das B i l d des thronenden Christus, die „Maiestas D o m i n i " , 
angetan mit der Stola als Zeichen des Priestertums 1 1 und in der H a n d das Evan-
gelienbuch als Zeichen des Lehramts; l inks davon das B i l d des heiligen Emme-
ram, rechts das des heiligen Dionysius. A l l e drei Reliefs besitzen rechteckiges 
Format und sind etwas über 1 m hoch. 
Die Entstehung dieser Plastiken wurde bisher von den Kunsthistorikern all-
gemein i n die Zeit des Abtes Reginward (1049—1064) gesetzt 1 2 . A u c h Piendl 
1 1 V g l . F. Rademacher, Die Gustorfer Chorschranken (1975) 112 ff. 
1 2 Vgl . Die Kunstdenkmäler von Bayern, Reg.-Bez. Oberpfalz X X I I Stadt Regens-
burg I bearb: von F. Mader (1933) 291—293 mit Tafel X X X I V (im folgenden gekürzt: 
Kdm). 
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hat nicht gewagt eine frühere Datierung anzunehmen, obwohl er den ursprüng-
lichen Zweck des Raumes klar erkannte. Die traditionelle Annahme gründet sich 
auf eine Inschrift am Fuß der mittleren Plastik, wo der Kopf des genannten 
Abtes als Medaillon erscheint, zusammen mit der Umschrift: „Abba Reginwar-
dus hoc fore iussit opus" (Der Abt Reginward hat dies Werk machen lassen). 
Doch was hat Reginward damals tatsächlich bauen lassen? Doch nicht die 
Vorhalle — er hat sie nur etwas umgebaut — , sondern den Dionysiuschor im 
Westen der Basilika sowie die Wolfgangskrypta13. Er war es auch, der die bei-
den Nischen durchbrechen ließ, um neue Eingänge für die Basilika und den 
Dionysius-Chor zu schaffen, nachdem die bisherigen Eingänge durch den Bau 
des Westwerks weggefallen waren. 
Die drei Skulpturen sind als Eingangsfiguren wenig sinnvoll. Die Maiestas 
Domini war vom Frühmittelalter an bis in die Zeit der Gotik das typische Apsis-
bild der abendländischen Kirchen (im Osten finden wir dagegen meist die Dar-
stellung Mariens als „Ecclesia orans"). Erst nach 1100 kommt die Maiestas Do-
mini auch als Plastik im Bogenfeld des Eingangsportals einiger romanischer Dome 
vor u , niemals jedoch außerhalb des Bogenfelds wie bei uns, wo der thronende 
Christus zentral zwischen zwei Nischen, die man nachträglich zu Portalen um-
gestaltet hat, erscheint. 
Eine spezifische Bedeutung erhalten unsere Darstellungen aber, wenn man 
sie als Schmuck der Stirnwand des zweischiff igen Thronsaales der Pfalz sieht: 
in der Mitte, genau über dem Sitz des Herrschers, das Bild des thronenden Chri-
stus. Ein solcher Sessel war, wie eine Darstellung aus dem 18. Jahrhundert zeigt 
(vgl. die Abb. 2), hier noch lange aufgestellt. Heute befindet sich dieser als so-
genannter Heinrichsstuhl in der Wolfgangskrypta. 
Als Assistenz-Figuren sind die beiden Patrone Arnulfs zu sehen: links der 
von ihm besonders verehrte Emmeram, rechts Dionysius, der fränkische Heilige, 
von dem er wahrscheinlich Reliquien (und nicht den ganzen Leib) nach Regens-
burg gebracht hatte15. Diese Figuren sind in Beziehung zu bringen mit den ho-
hen Beamten des Kaisers, die zu Füßen der Heiligen links und rechts des Thro-
nes in den Nischen Aufstellung genommen haben. Wie Emmeram und Dionysius 
Christus assistieren, so diese dem Kaiser. 
Wären die Plastiken des heiligen Emmeram und des heiligen Dionysius erst 
unter Abt Reginward, also um 1052, fertiggestellt worden, bliebe es zum min-
desten unveränderlich, warum nicht auch der heilige Wolfgang, dessen Reliquien 
damals erhoben worden waren, am Eingang seiner Grabstätte eine bildliche 
Darstellung erhalten hat. 
Das Abt-Medaillon, das bisher den Ausgangspunkt für die Datierung des 
1 3 Vgl. Schwäbl, Die vorkarolingische Basilika, 12 ff. 
1 4 Vgl. G.Schiller, Ikonographie der christlichen Kunst 3 (1971) 228f. — Ähnlich 
wie bei uns, findet sich eine Christus-Darstellung innerhalb eines rechteckigen Rahmens 
als Relief auch auf einem Steinkreuz in Ruthwell (Northumbrien) aus dem Ende des 
7. Jahrhunderts; Abbildung in: P. Kidson, Romanik und Gotik (= Schätze der Welt-
kunst 6) 39. Ob in den Regensburger Steinplastiken angelsächsischer Einfluß geltend 
ist? 
1 5 Vgl. A. Kraus, Die Translatio S.Dionysii Areopagitae von St. Emmeram in Re-
gensburg ( = Bayerische Akademie d.W., Phil .-hist. Klasse, Sitzungsberichte 1972, Heft 4, 
München 1972). 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00027-0187-0
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00027-0188-5
Kunstwerks abgegeben hat, scheint erst etwa 150 Jahre nach der Fertigstellung 
des Maiestas-Bildes in das vorhandene Relief eingemeißelt worden zu sein und 
zwar nach Fertigstellung der umfangreichen Baumaßnahmen im Zusammenhang 
mit der Errichtung des Dionysius-Chores. Das notwendige Steinmaterial für die-
ses Brustbild des Abtes war durch die Stärke des Fußschemels Christi gegeben. 
Vielleicht wurde damals das (Bild oder das) Namenszeichen des Kaisers Ar-
nulf entfernt. Auffällig ist jedenfalls, daß der Abstand der Fußspitze zum vor-
deren Rand des Fußschemels im mittleren Bild wesentlich geringer ist als in den 
beiden analog angelegten Seitenbildern. Dies läßt darauf schließen, daß hier 
Veränderungen am Stein vorgenommen wurden. Auch scheint das Abtbild einen 
anderen (jüngeren) Stil wiederzugeben als die Figuren selbst. 
Durch Reginward dürften weitere Veränderungen an den Plastiken vorge-
nommen worden sein. Außer einer neuen Bemalung stammen aus dieser Zeit 
schon aufgrund paläographischer Überlegungen die Umschriften, so wenn beim 
heiligen Emmeram an die in die Kirche Eintretenden gedacht wird: „Cunctos 
intrantes benedic audique precantes Emmeramme . . ( A l l e Eintretende segne, 
Emmeram, und erhöre die Bittenden)16. 
Da aus karolingischer Zeit nur ganz wenige Steinplastiken auf uns gekommen 
sind, können stilistische Vergleichsmöglichkeiten nicht angestellt werden. Viel-
leicht gehört eine Figur in der Kirche von Mustair (Graubünden) noch dem 
9. Jahrhundert an 1 7 . Wir besitzen ferner Reste einiger Stuckreliefs aus der Klo-
sterkirche Disentis und aus St. Benedikt in Mals (Vinschgau)18. Dagegen kann 
die Elfenbeinkunst nutzbringend zum Vergleich herangezogen werden. So beste-
hen vom Stil her Beziehungen zum Elfenbeindeckel des Tutilo aus der Zeit um 
900, jetzt in der Stiftsbibliothek von St. Gallen. Hier erscheint im oberen Teil 
der Komposition das nämliche Ziermuster wie an den Fußschemeln der beiden 
Seitenfiguren Emmeram und Dionysius 1 9. 
Vor allem entscheidend ist aber der Hinweis, daß deutliche Zusammenhänge 
zwischen dem Maiestas-Bild und dem Königsthron bestehen. Nach byzantinischer 
Auffassung regiert der Kaiser als Stellvertreter Christi auf Erden. In Konstan-
tinopel war deshalb die linke Seite des kaiserlichen Thrones Christus geweiht. 
Diese wurde bei großen Kirchenfesten freigelassen, vom Kaiser aber als Stellver-
treter Christi dann eingenommen, wenn er auswärtige Gesandtschaften empfing. 
Das Maiestas-Bild erscheint als Mosaik (um 560) auch über dem Kaisereingang 
der Hagia Sophia in Konstantinopel. Es fehlt ferner nicht auf der deutschen 
Kaiserkrone, wo man die Inschrift liest: „Per me reges regnant" (Durch mich 
regieren die Könige). Es fehlt ebenfalls nicht auf dem prächtig geschmückten 
Deckel des Codex aureus, von dem gleich die Rede sein wird. 
Am eindringlichsten ist jedoch der Vergleich mit der „Capella Palatina" 
(12. Jh.) von Palermo. Hier ist der Thron des Herrschers mit der Westwand der 
1 6 Vgl. Kdm XXII, Stadt Regensburg I, 292. 
1 7 Vgl. P. Deschamps, A propos des Pierres ä Decor d'Entrelacs et des Stucs de 
Saint-Jean de Mustair, in: Frühmittelalterliche Kunst (= Actes du Ille Congres inter-
national pour l'etude du haut moyen äge 1951, Olten-Lausanne (1954) 253—270, hier 
265 mit Figur 110. 
1 8 Vgl. I.Müller, Beiträge zum byzantinischen Einfluß in der früh- und hochmittel-
alterlichen Kunst Rätiens, in: Zeitschrift für schweizerische Archäologie und Kunstge-
schichte 24 (1965/66) Tafeln 62 und 64. 
1 9 Vgl. H. Schnitzler, Mittelalter und Antike (1949) Abb. 11. 
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Kirche verbunden, deren ganze Länge er einnimmt, über dem Thron befindet 
sich als Mosaik ein großes Maiestas-Bild. Ähnlich wie in Regensburg ist die Per-
son Christi von zwei Heiligen flankiert; doch sind es diesmal andere Assistenten, 
nämlich Petrus und Paulus 2 0. 
Die These, daß die Figuren im Thronsaal der Regensburger Pfalz noch aus 
der Zeit ihrer Erbauung stammen, ist demnach durchaus begründet. Durch sie 
gewinnt auch eine Anektode, die der eingangs erwähnte Arnold von König 
Otto I. erzählt, an Lebendigkeit. Der Regensburger Bischof Michael hatte um 
954 den Herrscher und seine Begleitung „in quodam monasterii palatio", also 
in der mit dem Kloster verbundenen Königspfalz, zu einem Festmahl (convi-
vium) eingeladen. Zum Schluß rief der König den Anwesenden zu, es sei nun 
billig, die Minne des heiligen Emmeram zu trinken und damit das Mahl zu be-
schließen. Einer der Gäste, der bereits angetrunken war, führte daraufhin eine 
frevelhafte Rede gegen den Heiligen. Der so Gelästerte ließ zum großen Schrek-
ken der Teilnehmer die Strafe auf der Stelle folgen. Er versetzte dem Frevler 
„von der Wand her" (e pariete), wie es heißt, einen derartigen Schlag, daß die-
ser von seinem Platz in die Mitte des Saales geschleudert wurde 2 1. 
Da der Schlag von der Wand her erfolgt ist, dürfen wir konkret an das Relief-
Bild des heiligen Emmeram denken, das sich links vom Maiestas-Bild befindet. 
Es liegt hier die Vorstellung zugrunde, die auch anderswo, so etwa in einer Le-
gende vom Berge Athos, nachweisbar ist, daß ein Heiligenbild schlagen kann 2 2 . 
In unserm Fall ist aber vorauszusetzen, daß das genannte Relief bereits damals, 
also in der Mitte des 10. Jahrhunderts, vorhanden war und nicht erst hundert 
Jahre später entstanden ist. 
Außer den drei besprochenen Plastiken in der jetzigen Vorhalle von St. Em-
meram sind von der künstlerischen Ausstattung der Pfalz vermutlich auch einige 
verzierte Tonfliesen erhalten geblieben. Sie wurden, meist in zerbrochenem Zu-
stand, nach 1864 bei Reparaturarbeiten in der Basilika auf dem östlichen Ge-
wölbe der Seitenschiffe gefunden. Einige Jahre später sind, wie H . von Walder-
dorff berichtet, beim Umbau eines Regensburger Privathauses, in einer Fenster-
nische angenagelt, weitere Reste der gleichen Fliesen festgestellt worden (vgl. 
die Abb. 3) 2 3 . 
Es ist naheliegend daran zu denken, daß es sich um Stücke aus dem Abbruch 
der Königspfalz in den Jahren nach 1250 handelt, zumal die sich darauf finden-
den Verzierungen typische Herrschersymbole darstellen. So ist der Doppeladler 
ein byzantinisches Herrschaftszeichen, der Greif symbolisiert den Wächter des 
Reichs; das in sich geschlossene Flechtornament bedeutet (fließendes) Wasser 
(hier Leben, Gnade), während das Pflanzenwerk in starker Stilisierung den bi-
blischen Lebensbaum darstellt (Mitteilung von Frz. Dietheuer). Letzterer be-
gegnet uns in ganz ähnlicher Weise auf dem oben genannten Elfenbeindeckel des 
Tutilo. 
2 0 Abbildung in: Chr. Schug-Wille, Byzanz und seine Welt (1969) 191. 
2 1 Vgl. Piendl, Die Pfalz Arnulfs 117; M G H Scriptores IV, 552. 
2 2 Vgl. F. Spunda, Legenden und Fresken vom Berge Athos (1962) 106: „An einem 
hohen Festtag vergaß der für die Beleuchtung zuständige Diakon das Licht vor der 
Muttergottes-Ikone anzuzünden. Als er daran vorüberging, erhielt er von der Panagia 
eine kräftige Ohrfeige. Geschehen im Jahr 1664." 
2 3 H. von Walderdorff, Regensburg in seiner Vergangenheit und Gegenwart (41896) 
313 (mit weiterer Literatur). Walderdorff setzt die Tonfliesen in die Zeit um 1200. 
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Abb. 3 Tonfliesen aus St. Emmeram 
Damit sind die baulichen Reste der Pfalz Arnulfs und ihres Schmuckes be-
schrieben. Diese vermitteln uns leider nur noch ein schwaches Bild von der ur-
sprünglichen Pracht des Palatiums. Da aber aus der Wende des 9. zum 
10. Jahrhundert, im Gegensatz etwa zur Zeit der Romanik und Gotik, nur mehr 
wenige Kunstwerke erhalten geblieben sind, sollten diese Zeugnisse für uns umso 
wertvoller sein. 
IL 
Wir kommen nun zum Altargerät, dem eigentlichen „ornatus palatii" Arnulfs. 
Der Mönch Arnold berichtet darüber in seiner Lebensbeschreibung des heiligen 
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Emmeram. Danach schenkte der Kaiser nach der glücklichen Heimkehr vom 
Feldzug gegen Swatopluk von Mähren 893 den gesamten Schmuck seiner Pfalz 
(ornatus palatii) an das Kloster St. Emmeram, darunter das berühmte Z i b o r i u m 
(ciborium), ferner den sogenannten Codex aureus (über evangeliorum plenarius), 
eine silberne „Cradicula" (Rundleuchter) sowie „Pallia", das sind kostbare 
(Altar- )Decken 2 4 . 
Erhalten sind nur das Z i b o r i u m , jetzt i n der Schatzkammer der Residenz i n 
München, und der Codex aureus, jetzt i n der Bayerischen Staatsbibliothek (Clm 
14000). Die beiden Stücke gehören dem Sti l und der Technik nach zusammen; 
sie stammen aus der Zeit u m 870 und waren i m Auftrag des Kaisers Lothar, des 
Herrschers des karolingischen Mittelreichs („Lotharingien"), angefertigt worden. 
Durch König Odo oder K a r l den Einfältigen wurden sie an König Lothar weiter-
gegeben. 
V o n diesen und den übrigen erwähnten, jedoch verloren gegangenen Kirchen-
geräten bzw. Texti l ien ist eine ziemlich getreue A b b i l d u n g aus dem 11. Jahrhun-
dert erhalten. Der „ornatus palat i i " befindet sich hier „in s i tu" , d . h . i n der 
Aufstel lung, die er damals i n der Klosterkirche hatte. Diese A b b i l d u n g begegnet 
uns i m berühmten Uta-Codex aus Niedermünster, der i m 11. Jahrhundert i n der 
M a h l - und Schreibschule von St. Emmeram entstanden ist und jetzt i n der B . 
Staatsbibliothek i n München liegt (C lm 13601). Es handelt sich u m die Minia tur 
auf fo l . 4 r, „Messe des heiligen E r h a r d " genannt 2 5 . 
M a n sieht hier Bischof Erhard i m vollen Ornat zusammen mit einem D i a k o n 
unter einem Altar-Baldachin stehen. V o r i h m , mit kostbaren Decken geschmückt, 
der Al tar . O b es sich u m die „Pallia" handelt, die A r n u l f dem Kloster geschenkt 
hat? A u f dem Al tar steht das oben genannte Z i b o r i u m , zusammen mit Meßkelch 
und Patene sowie Evangelienbuch, allem Anschein nach dem Codex aureus, 
über (eigentlich neben) dem Z i b o r i u m die nicht mehr erhaltene „Craticula", 
der Rundleuchter: also der gesamte von Kaiser A r n u l f überlassene „ornatus 
palat i i " , soweit er von A r n o l d erwähnt w i r d (vgl. die A b b . 4). 
über den Codex aureus, ein Evangelienbuch mit prächtigen Miniaturen und 
einem vergoldeten und mit vielen Edelsteinen geschmückten Einband, braucht 
hier nichts eigens gehandelt z u werden, da sich i n diesem Zusammenhang keine 
2 4 „Speciali autem patrono suo Emmerammo pro gratiorum actione contulit totum 
p a l a t i i o r n a t u m . In quo erat c i b o r i u m quadratum, cuius auro tectum tabula-
tum, fastigium serto gemmarum redimitum . . . Erant etiam in eo e v a n g e l i o r u m 
libri plenarii, auro et gemmis tecti, scripti, picti ac omnimodis ornati. E quibus unus 
est cubitalis, opere, precio, pondere siquidem talis, ut ei non facile inveniri potest 
aequalis . . . Pro dono addidit argenteam c r a t i c u l a m predicto ciborio subponen-
dam. Adiecit et p a l l i a coloratu paria et varia, inter quae unum unius texturae longi-
tudinem habuit cubitorum triginta." ( M G H Syriptores IV, 551). Auch die Weihein-
schrift des Ziboriums ist erhalten: „Rex Arnulfus amore dei perfecerat istud — Ut 
fiat ornatus sc(is par)tibus istis — Quem xps cum discipulis componat ubique" (König 
Arnulf ließ das Werk aus Gottesliebe vollenden, auf daß es dieser heiligen Stätte zur 
Zier gereiche. Ihn möge Christus, wo auch immer, mit seinen Jüngern vereinen); vgl. 
H . Thoma - H . Brunner, Schatzkammer der Residenz München (1964) 17—21. 
2 5 Vgl . A . Boeckler, Das Erhardbild im Uta-Kodex, in : Studies and Literature for 
Belle da Costa Greene (1954) 219—230. Farbige Abbildung in : A . Grabar - C. Norden-
falk, Das frühe Mittelalter (1957) 211. Eingehende Beschreibung des Uta-Codex von 
G . Swarzenski, Die Regensburger Buchmalerei des X . und X I . Jahrhunderts (21969) 
88—122
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Abb. 4 Altargerät aus der Erhardsmesse des Uta-Codex 
neuen Gesichtspunkte ergeben und über die kostbare Handschrift bereits eine 
umfassende Literatur vorliegt26. Ein Evangeliar gehörte in damaliger Zeit zur 
festen liturgischen Ausstattung des Altares; aus ihm sang der Diakon im feier-
lichen Gottesdienst das Evangelium. Da es die Worte des Herrn enthielt, war 
man bemüht, ein möglichst kostbares Exemplar zu erwerben27. Doch waren 
nicht alle Evangeliare so prachtvoll ausgestattet wie der Codex aureus, der für 
den Gottesdienst des Kaisers bestimmt war 2 8 . 
2 6 Vgl . C. Sanftl, Dissertatio in aureum ac pervetustum SS. Evangeliorum codicem 
ms. Monasterii S. Emmerami Ratisbonae (Regensburg 1786); Facsimile-Ausgabe von 
G . Leidinger (1921—1925) 5 Bände und 1 Textband. Kurze Beschreibung von F. Dress-
ler, Cimelia Monacensia (1970) Nr . 13 S. 18 (mit weiterer Literatur). 
2 7 Vgl . St. Beißel, Geschichte der Evangelienbücher in der ersten Hälfte des Mittel-
alters (= Ergänzungshefte zu den „Stimmen aus Maria Laach" 93/93, Freiburg 1906). 
2 8 Kaiser Arnulf hat damals außer dem Codex aureus weitere weniger kostbare 
Evangeliare dem Kloster geschenkt; vgl. den obigen Bericht von Arnold von St. Emme-
ram (Anm. 24). 
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Abb. 5 Codex aureus und Arnulfziborium (unten) Email-Goldplatte (oben) 
über das Arnulf-Ziborium (vgl. die Abb. 5) ist ebenfalls schon einiges geschrie-
ben worden, jedoch fast ausschließlich aus der Sicht des Kunsthistorikers und 
weniger im Hinblick auf seine liturgische Verwendung2 9. So wurde dieses Sa-
kralgerät bisher meist als Tragaltar (altare portatile) angesehen, obwohl dieser 
Meinung bereits in dem 1761 erschienenen Büchlein „Bericht von den heiligen 
Leibern und Reliquien", die in der Abtei St. Emmeram aufbewahrt werden, aus-
drücklich widersprochen wird 3 0 . Da unter der rechteckigen Porphyr-Platte am 
2 9 V g l . H . Thoma - H . Brunner (oben Anm. 24) 17—24 (mit weiterer Literatur). 
3 0 Ein Verfasser des in Regensburg 1761 erschienenen Büchleins wird nicht genannt. 
Im hiesigen Exemplar ist handschriftlich nachgetragen: „Verfasser war Fürst Johann 
Baptist (f 1762)". über das Ziborium wird S.82f. gehandelt. 
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Fuß des Ziboriums Reliquien eingeschlossen sind, konnte dieses auf den Reisen 
des Kaisers auch als kleiner Altar verwendet werden 3 1. Dies war jedoch, wie zu 
zeigen sein wird, nicht sein primärer Zweck. 
Wozu diente das Ziborium dann? Bei der Lösung dieser Frage kann uns die 
genannte Abbildung aus dem 11. Jahrhundert helfen, da sie dieses noch in seiner 
ursprünglichen Gestalt zeigt. Darauf erkennt man etwas, das jetzt fehlt, nämlich 
ein kleines Kästchen, das an (vier) Ketten befestigt ist und von der Decke des 
Baldachins herabhängt. 
Der Miniator selbst hat die Verwendung dieses Kästchens erklärt, wenn er 
über das Ziborium in das innere Gewölbe des Altar-Baldachins die Worte ge-
schrieben hat: „Iesus Christus verus panis veniens de celis" (Jesus Christus, 
wahres Brot, kommend vom Himmel). Damit will er den Inhalt des Kästchens 
angeben; das himmlische Brot. Es handelt sich demnach um eine Pyxis zur Auf-
bewahrung der Eucharistie. In diesem Sinn heißt es weiter: „Hic pascit aecle-
siam corpore suo per fidem in terris, qui per speciem suam angelos pascit in ce-
lis" (Hier nährt der mit seinem Leib die Kirche auf Erden, der im Himmel die 
Engel nährt durch seinen Anblick). 
Wenn das Ziborium vom Kaiser auf Reisen mitgenommen wurde — was nicht 
sicher ist — , könnte es als tragbarer Tabernakel (ciborium itinerarium) gedient 
haben. Bekanntlich geht der Brauch, die Eucharistie auf Reisen mit sich zu füh-
ren, ins frühe Christentum zurück 3 2 . Bis ins 18. Jahrhundert ließen sich zahlreiche 
Päpste das Allerheiligste in einem Tabernakel oder später in einer Monstranz 
vorantragen. In dieser Weise reiste z. B. Papst Stephan II. 753 zu König Pippin 
oder Leo III. 799, von Karl dem Großen kommend, nach Rom zurück 3 3 . 
Die Ausstattung des Altars mit Evangelienbuch und Ziborium, wie sie die 
Erhardsmesse des Uta-Codex zeigt, stellt keinen singulären Brauch der kaiser-
lichen Pfalz dar. So befindet sich in der byzantinischen Kirche bis heute auf dem 
Altar außer dem (kostbar gebundenen) Evangeliar ein dem Arnulfs-Ziborium 
sehr ähnliches „Artophorion" (ÖQtocpÖQiov = Brotbehälter), das ebenfalls der 
Aufbewahrung der Eucharistie (für die Krankenkommunion) dient. Gelegentlich 
trägt es auch einfach die Bezeichnung „Kibotos" xißcoTÖc, = Lade, Kästchen) 3 4 . 
Was die abendländische Kirche betrifft, so kann hier die Vorschrift des Pap-
stes Leo IV. (847—855) angeführt werden, in der es heißt: „Auf den Altar darf 
nichts gelegt werden außer Reliquienbehältern, dem Evangeliar und der Pyxis 
mit dem Leib des Herrn" 3 5 . Letztere war wohl nicht immer so künstlerisch aus-
gestaltet wie unser Ziborium. Meist waren es nur einfache Kästchen in der Form 
eines Hauses 3 6. Die „capsa aurea cum altari subposito innitens quattuor colum-
3 1 Vgl. J. Braun, Der christliche Altar in seiner geschichtlichen Entwicklung 1 (1924) 
447. 
3 2 Vgl. O. Nußbaum, Art. Geleit, in: Reallexikon für Antike und Christentum IX, 
993 f. 
3 3 Vgl. F.Raible, Der Tabernakel einst und jetzt (1908) 94 f. (mit Abbildung). 
3 4 Vgl. Fr. Heiler, Urkirche und Ostkirche (1937) 290 und M. Rajewsky, Euchologion 
der orthodox-katholischen Kirche (1861) S. XVII (mit Abbildung). 
3 5 „Super altare nihil ponatur nisi capsae, et reliquiae et quattuor Evangelia, et pyxis 
cum corpore Domini ad viaticum infirmis" (Migne, PL 115, 677 f.); vgl. Raible, Der 
Tabernakel einst und jetzt, 130. 
3 6 Nicht selten wurden Reliquien zusammen mit der Eucharistie im gleichen Käst-
chen aufbewahrt. In Regensburg besitzen wir ein solches aus dem Anfang des 14. Jahr-
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00027-0195-8
nis argenteis", die Kaiser Lothar der Abtei Prüm schenkte, dürfte dem Arnulf-
Ziborium jedoch recht ähnlich gewesen sein 8 7 . 
Auf seine Verwendung als Behälter zur Aufbewahrung der Eucharistie weisen 
ferner die Darstellungen des „Agnus Dei" und der anbetenden Cherubim hin, 
die sich in der Mitte oben bzw. links und rechts an der Vorderseite des Ziboriums 
finden. Die Cherubim zeigen die Beziehung zur alttestamentlichen Bundeslade 
(arca = xißcotög) a u f - D e n Namen „arca" trägt im Frühmittelalter, wie ver-
schiedentlich bezeugt ist, die (eucharistische) Pyxis auf dem Altar 3 8 . Auch in 
der Ostkirche wird eine Beziehung zwischen dem Artophorion und der Bundes-
lade gesehen39. 
In der Darstellung der Erhardsmesse im Uta-Codex finden wir über dem Zi-
borium außerdem noch die Inschrift „Sancta sanctorum" (das Allerheiligste). 
Damit ist, wie auch sonst, sicher nicht nur das Ziborium gemeint, sondern der 
ganze Altarraum 4 0. Ausschlaggebend für diese vor allem in der gallikanischen 
Liturgie gebrauchte Bezeichnung sowie für die Symbolik des christlichen Altar-
raums dürfte die Stelle Hebr 9,3—5 gewesen sein, wo es vom Tempel in Jeru-
salem heißt: 
Hinter dem zweiten Vorhang befand sich das „tabernaculum", das „sanc-
ta sanctorum" genannt wurde, darin das goldene Rauchfaß und die Bundes-
lade (arcam testamenti). Diese war auf allen Seiten mit Gold überzogen 
und hatte eine goldene „urna" mit dem Manna . . . und darüber befanden 
sich die Cherubim der Herrlichkeit, die den Gnadenthron (propitiatorium) 
überschattet haben. 
Ein Vorhang zur Abtrennung des Altarraums zum Kirchenschiff fehlte in den 
Kirchen des Frühmittelalters sowohl im Osten wie im Westen nie 4 1 . Meist waren 
es sogar zwei, wie im Tempel zu Jerusalem: einer an den Schranken (Cancelli) 
und einer um den Altarbaldachin, wie auch Hebr 9,3 von einem „zweiten Vor-
hang" vor dem Allerheiligsten die Rede ist. Es fehlte im Gottesdienst natürlich 
auch das Rauchfaß nicht 4 2. 
Hinsichtlich der Bundeslade gilt in unserm Fall: wie diese, so war auch das 
(hölzerne) Ziborium „auf allen Seiten mit Gold überzogen". Es hatte außerdem 
hundert im Domschatz-Museum; vgl. A. Hubel, der Regensburger Domschatz (1976) 
Nr. 64 und farbige Abbildung VIII—IX. 
3 7 Vgl. J. Braun, Der christliche Altar 2 (1924) 208. 
3 8 Vgl. P. Bloch, Das Apsismosaik von Germigny-des-Pres. Karl der Große und der 
Alte Bund, in: Karl der Große 3 (Düsseldorf 1965) 234—261. Noch Durandus spricht 
in seinem Rationale (1, 2 n. 5) von einem „tabernaculum", das in einigen Kirchen auf 
dem Altar steht und das auch „arca" genannt werde, worin der Leib des Herrn und 
Reliquien aufbewahrt würden; vgl. J. Sauer, Symbolik des Kirchenbäudes und seiner 
Ausstattung in der Auffassung des Mittelalters (1924) 175; ferner F. X. Kraus, Real-
Encyklopädie der christlichen Altertümer I, 73, wo darauf hingewiesen wird, daß schon 
zur Zeit Cyprians das Gefäß, in dem in den Häusern die Eucharistie aufbewahrt wor-
den ist, ebenfalls „arca" genannt wurde. 
3 9 Vgl. J. Tyciak, Der christliche Osten — Geist und Gestalt (1939) 250 f. 
4 0 Vgl. K. Gamber, Liturgie und Kirchenbau (== Studia patristica et liturgica 6, 1976) 
117 f. 
4 1 Vgl. Gamber, Liturgie und Kirchenbau, 140 ff. 
4 2 Die Verwendung von „Weihrauch, der dem Ruhme Gottes geboten wird", bezeugt 
bereits Gregor von Nyssa in seiner Erklärung des Hohen Liedes (hom. IX). 
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eine goldene „urna" und eine Darstellung der „Cherubim der Herr l ichkei t " ; es 
bildete den „Gnadenthron" des Neuen Bundes, die Herzmitte des Gotteshauses. 
Im oben zitierten „Bericht von den heiligen Leibern und Rel iquien" w i r d unter 
den Schätzen des Klosters St. Emmeram auch eine „goldene Blatten" (von 6,3 cm 
Durchmesser) erwähnt und abgebildet (vgl. die A b b . 5 ) 4 3 . Es handelt sich dabei 
nicht u m die Darstellung einer „Weibs-Person", wie der Verfasser meinte, son-
dern u m die i n der byzantinischen Kunst typische Darstellung eines Erzengels, 
hier vermutlich des heiligen M i c h a e l 4 4 . 
Diese Emailarbeit, die vielleicht i n einer deutschen Werkstätte (in Regens-
burg?) entstanden ist, könnte noch aus der Zeit Arnul fs und aus dessen Pfalz 
stammen. Die übliche zeitliche Ansetzung „um 1000" ist beim Fehlen direkt 
Vergleichbarens i m weiten Sinn z u verstehen. Die kleine Goldplatte hat ehedem 
sicher einen T e i l eines größeren Kunstwerks, vielleicht eines Altars (der Michael-
kapelle?) gebildet. 
Diese wenigen erhaltenen und von uns beschriebenen Stücke aus dem „orna-
tus palat i i " des Kaisers A r n u l f vermitteln eine Vorstellung von der Pracht des 
Gottesdienstes, wie er i n karolingischer Zeit i n Anwesenheit des Königs und 
seines Hofes gefeiert wurde. Leider fehlen uns Zeugnisse der malerischen Aus-
gestaltung der Kirchen und Kapellen dieser Zeit fast ganz. W i e die wenigen 
Reste, so i n Naturns, Mustair und Mals deutlich machen 4 5 , waren i n den einzel-
nen Kirchen alle Wände mit Bi ldern geschmückt und zwar i n ganz ähnlicher 
Weise wie i n den Kirchen des Ostens. H i e r finden w i r noch jetzt eine streng 
liturgische, d . h . typische Malerei v o r 4 6 , während der Westen seit der Spätgotik 
von der Tradit ion abgewichen ist und die kirchliche Kunst dem subjektiven 
Empfinden des Künstlers weitgehend überlassen hat. In karolingischer Zeit war 
die Einheit zwischen Ost und West, wie w i r sahen, dagegen auch hier noch un-
gebrochen. 
4 3 „Bericht von den Heiligen Leibern und Reliquien welche in dem Fürstlichen 
Reichs-Gottes-Hauß S. Emmerami . . . aufbehalten werden" (Regensburg 1761) 83 f. mit 
Tab. IX . 
4 4 Vgl . H . Schnell, Bayerische Frömmigkeit. Kult und Kunst in 14 Jahrhunderten 
(1965) Tafel X I . Die Platte befindet sich jetzt im Bayerischen National-Museum. 
4 5 Vgl . Gamber, Liturgie und Kirchenbau 107—110 (mit weiterer Literatur). 
4 6 Vgl . A . Hackel, Der Kirchenbau als Symbol, in : Tyciak, Der christliche Osten, 
245—258. 
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